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DieMiss-Schweiz-Wahl
isteinalterSchuh
Dass das Schweizer Fernsehen die Miss-Schweiz-Wahl nicht
mehr zeigen will, ist völlig richtig. Moderne Frauen sind schön,
weil sie authentisch und eigensinnig sind, schreibt Maya Onken

B
ravo! Bravo! Da jubelt
mein Feministinnen-
herz! Die drei öffent-
lichrechtlichen Schwei-
zer Fernsehsender ha-
ben entschieden, künf-
tig auf die Ausstrahlung

der Miss-Schweiz-Wahl zu verzichten.
Gründe dafür sind die miserablen Ein-
schaltquoten, nur noch 25,7 Prozent
der Zuschauerinnen und Zuschauer
halten die Wahlen durch. Geldgeber
werfen das Handtuch. Sponsoren wol-
len nicht mehr sponsern. Die Verant-
wortlichen haben mit der Miss-Wahl
miss-gewirtschaftet.

Um es aber gleich vorweg zu sagen,
die Gründe für den Flop sind nicht die
jungen Frauen! Sie geben ihr Bestes,
erfüllen gewissenhaft ihren Auftrag,
stöckeln, präsentieren, drapieren und
räkeln sich um die Wette. Es ist der
Veranstalter-Klub, der die Verände-
rungen noch nicht begriffen hat: Diese
Geschichte ist ein alter Schuh.

Diese jungen, hübschen Frauen ha-
ben sich die Traumwelt ihrer Kinder-
seele bewahrt! Die Märchenmythen
werden belebt und live bewirtschaftet:
«Spieglein, Spieglein an der Wand,
wer ist die Schönste im ganzen
Land?», Aschenputtel steigt aus der
Asche und erobert sich im Ballkleid
den ersten Platz. Das Zielpublikum
sind somit junge Mädchen und Frau-
en, damit das Virus brav übertragen
wird und auch sie von einer Karriere
als Schönste träumen.

Es ist keine Frage, junge Frauen
sind in ihrer reinen Ausstrahlung, in
ihrem kommenden Werden etwas
Wunderschönes! Die Miss-Wahl aber
ist die perfekte Inszenierung einer
Hoffnungs-Ausbeutung. Dies berührt
unangenehm. Die Zuschauer stellen
ab oder um. In den Hirnzellen der
Veranstalter aber sollte schleunigst
die Botschaft ankommen, dass die
Vermarktung von Weiblichkeit so
nicht mehr funktioniert.

Hier die Nachhilfe-Lektionen: Der
Begriff Schönheit hat neue Dimensio-
nen bekommen. Schönheit war früher
ein Synonym zu «jung und sexy». In-
ternationale Frauenikonen definieren
diesen Begriff nun neu: «Sex and the
City»-Darstellerinnen verweisen auf
aufkeimendes, berauschendes Sexual-

leben ab 35, Madonna und Sharon
Stone haben das Verfalldatum auf dem
Attraktivitätsmarkt auf über 50 Jahre
angehoben, Jane Fonda zeigt, dass
Frauen bis ins hohe Alter umwerfend
sein können. Durch Kampagnen wie
«Wahre Schönheit kommt von innen»
von The Body Shop oder der Strategie
der Zeitschrift «Brigitte», normale
Frauen als Models zu nehmen, werden
Frauen immer wieder neue Möglich-
keiten von Schönheit offeriert: Aus-
strahlung, Charisma, Klarheit, stil-
sicheres Auftreten, Authentizität sind
Schlagworte, die beim Thema «Schön-
heit» in der aktuellen Diskussionen
genannt werden.

Die Schweizer und Schweizerinnen
wollen offenbar exotische Küche. Tra-
ditionelle Küche, Zürcher Geschnet-
zeltes mit Rösti, ist schmackhaft und
lecker, wird aber immer öfter angerei-
chert durch Exotisches, auch an den
Miss-Wahlen: Lange symmetrische
Haare, gleiche Grössen, flache Bäuche,
langfädige Beiträge, die Litanei ty-
pisch schweizerischer Eigenschaften
wie Zielstrebigkeit, Pünktlichkeit und
Vorliebe für Schokolade ist ausge-
lutscht und fad. Wahrscheinlich ge-
winnen darum die Missen mit exoti-
schen Wurzeln. Buchschacher, Cook,
Toyloy, McKay, Winiger haben alle
ausländische Elternteile. Und wahr-

scheinlich gewann Alina dieses Jahr,
weil sie als Einzige einen asymmetri-
schen Pagenkopf trug: der Pfau unter
wunderhübschen Spatzen.

Die Schweizer und Schweizerinnen
wollen gewürzte Vollwertnahrung!
Die Zuschauer wollen Charisma, Le-
ben pur, Abstürze und Erfolgsstorys.
Lady Gaga ist deshalb ein Welterfolg,
weil sie unkonventionell, schräg, aus-
geflippt und doch authentisch ist. Und
wenn das die Missen noch nicht lie-
fern können, weil sie schlicht zu jung
sind und zu wenig Lebenserfahrung
haben, weil Eigensinn, Individualis-
mus und Querdenkertum erst mit den
Jahren heranreift, dann müssten we-
nigstens die Pausen dazu genutzt wer-
den, das einschlafende Publikum mit
einem Knüller aufzuwecken.

A
uf müde Erotik hat
niemand Lust. Es
berührt peinlich,
wenn sich die Mis-
sen auf den Mini-
filmen langsam aus-
ziehen und unsicher

am hellblauen Blüschen nesteln. Viel-
leicht soll das erotisch wirken! Soll
die Bikini-Show gewagt sein? Anzüg-
lich, frech, aufreizend wirken? Dies
sagt mehr über die triste Phantasie-
Landschaft der Veranstalter aus als
über die Protagonistinnen. Zudem ist
der heutige Sex-Konsument anderes
gewohnt. Mit wenigen Klicks kann
sich jeder Mann die scharfe Ware vom
Netz runterladen.

Die Abwahl der Miss-Wahl war
höchste Zeit und folgerichtig. Es
macht mich stolz, in einem Land zu
leben, in dem das Publikum kritisch
denkt und sich weigert, Büchsen nach
dem Verfalldatum zu öffnen. Längst
haben Männer und Frauen begriffen,
dass Frauen dann schön sind, wenn
sie authentisch und echt sind, selbst-
bewusst aufrecht gehen, zu sich ste-
hen, aus vollem Halse lachen können
und sich einfach am Leben erfreuen.
Schliesslich sind dies die Vorausset-
zungen, die einem leidenschaftlichen
und erfüllten Leben die Türen öffnen.

Ach ja, und dass Sex mehr Freude
macht, wenn der Bauch nicht mehr
eingezogen werden muss, liegt wohl
auf der Hand.

Maya Onken

Maya Onken, 42, Germanistin, leitet seit
2006 das Frauenseminar Bodensee
(www.frauenseminar-bodensee.ch) und
ist als Bestsellerautorin und Rednerin in
der Schweiz, in Deutschland und Öster-
reich unterwegs. Sie ist verheiratet, hat
zwei Kinder und unterrichtet in ihrer
Freizeit Tanz und Zumba.

Der externe Standpunkt

Swissair-Grounding

Ein Konkurs mit bleibenden
Folgen in der Politik
Heute Sonntag vor zehn Jahren blieben alle Flugzeuge der Swiss-
air am Boden: Die Airline mit dem rotweissen Wappen auf dem
Leitwerk war pleite. Das Grounding verletzte den nationalen
Stolz des Schweizer Volks zutiefst. Doch für die Luftfahrt erwies
es sich – wie diese Zeitung vor einer Woche argumentiert hat –
durchaus als Segen. Die Nachfolgegesellschaft Swiss ist heute ein
blühendes Unternehmen, und die Verbindungen aus der Schweiz
rund um den Erdball besser denn je. Doch das Grounding wird
auch aus anderen Gründen in die Geschichte dieses Landes ein-
gehen. Denn Christoph Blocher nahm die Krise der Swissair zum
Anlass einer offiziellen Kriegserklärung an den Freisinn. In einem
langen Text im «Tages-Anzeiger» schob er die Schuld am abseh-
baren Ende des Unternehmens der FDP in die Schuhe: «Das Pro-
blem Swissair ist zugleich – und vielleicht noch mehr – ein Pro-
blem Freisinn.» Die rüde Attacke traf die FDP im Mark. Zahlrei-
che ihrer Exponenten erlebten in der Folge des Swissair-Debakels
einen persönlichen Karriere-Knick. Die Partei selbst verlor da-
nach stetig Wähler an die SVP, die sich als kantige Alternative
zum Freisinn profilierte. Bis anhin konnte dieser Trend nicht ge-
stoppt werden. Wenn nicht alles täuscht, wird die FDP im Okto-
ber nochmals schrumpfen. Doch die SVP dürfte von diesen Ver-
luste erstmals nicht mehr voll profitieren, so dass die Mitte-
rechts-Parteien nach den Eidgenössischen Wahlen insgesamt ge-
schwächt dastehen könnten. Ob Blocher das bedacht hat, als er
das Grounding des Freisinns zu betreiben begann? (fem.)

Grossbanken-Regulierung

Neue Spielregeln für
den Finanzplatz
Schweizer Grossbanken müssen künftig deutlich dickere Polster
an Eigenkapital halten, damit sie in der Krise nicht mehr vom
Staat gerettet werden müssen. Das Fiasko der UBS, die 2008 mit
Dutzenden von Milliarden Franken von Nationalbank und Bund
gerettet werden musste, hat alle wachgerüttelt. Fast alle: Die SVP
stimmte gegen die Vorlage, das Parlament nahm sie letzte Woche
aber mehrheitlich an. Damit ist ein wichtiger Pflock eingeschla-
gen, der die Banken widerstandsfähiger macht. Vorkämpfer für
die Regulierung war Nationalbank-Chef Philipp Hildebrand, der
deswegen von UBS und Credit Suisse hart attackiert wurde. Ihre
Sprachrohre «Weltwoche» und «Bilanz» publizierten über Mo-
nate Artikel über den «Scharfmacher im Land», den «Übereifer»
– und unterstellten dem «Falschmünzer» pure Machtgier, um das
«härteste Regelwerk der Welt» durchzubringen. Die Experten-
kommission unter der Führung von Peter Siegenthaler konnte die
Debatte versachlichen. Die wichtigsten Kräfte waren darin einge-
bunden, nur die UBS stellte sich quer und drohte weiter mit Stel-
lenabbau und Abwanderung ins Ausland. Doch der Trend in der
weltweiten Regulierung zielt in die gleiche Richtung wie in der
Schweiz; England geht gar darüber hinaus. Nur ein Jahr hat es ge-
dauert, bis das Parlament in Bern den Bericht der Expertenkom-
mission umgesetzt hat. Beschleunigt hat den Prozess die Finanz-
krise – und am Ende der UBS-Händler, der 2 Milliarden Franken
versenkt hat. Beides verdeutlicht, wie nötig starke Eigenkapital-
puffer sind. Und wie dringend der Abbau von Risiken ist. (dah.)

Neues Namensrecht

Das Ende der Bünzli
Nach langen Irrungen und Wirrungen mit Doppelnamen, Binde-
strichen und Hintanstellungen hat die Schweiz diese Woche in
Sachen Namensrecht die Ziellinie überquert. In Zukunft können
Frauen und Männer ihr Leben lang einfach so heissen, wie sie ge-
boren wurden. Oder sie entscheiden sich bei Eheschliessung und
Familiengründung für den Namen des Partners. So einleuchtend
dieser Grundsatz ist: Beim Nachdenken befällt einen doch leise
Wehmut. Was ist mit den Bünzli im Land, den Teufeln und den
Würmli? Männer, denen die Frau einen schöneren Namen offe-
riert, werden nicht länger so heissen wollen. Sie lassen die sper-
rigen Namen fallen. Damit verliert das Land einen Teil seines
Charakters. Und wollen wir eine Schweiz, in der sich dank Ehe-
schluss bald viele Held und Kaiser nennen? Doch, wir wollen es!
Der Freiheit zuliebe. Und zumindest die Bünzli, so ist anzuneh-
men, werden uns in anderer Form erhalten bleiben. (bto.)
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